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Alle Jahre
wieder


beginnt mit dem ersten Advent das lange Warten auf Heiligabend.
Viele Familien verschönern sich die „stille Zeit“ mit einem
täglichen Ritual. Abend für Abend lesen sie bei Kerzenschein
gemeinsam eine Geschichte, die alle auf das bevorstehende Fest
einstimmt.

Die Weihnachtszeit ist etwas ganz Besonderes, in der die
erstaunlichsten Dinge geschehen. Sie steckt voller Magie, und
unsere Fantasie kennt keine Grenzen. 

Die Geschichte, die ich gleich erzählen werde, ist schon sehr alt.
Sie wurde vor fast zweihundert Jahren von dem berühmten englischen
Schriftsteller Charles Dickens geschrieben und spielt in London.
Dort wird der griesgrämige Geizkragen Ebenezer Scrooge am
Weihnachtsabend von drei Geistern aufgesucht. Der erste nimmt ihn
mit zur vergangenen Weihnacht, der zweite zeigt ihm die
gegenwärtige und der dritte lässt ihn einen Blick auf die
zukünftige werfen.  
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Im Anschluss daran erfährst du, wie du hungrigen Eichhörnchen durch
den Winter helfen kannst.






Ein
Weihnachtslied


Diesen Tag hatten alle in London seit langem herbeigesehnt. Alle,
bis auf einen. Ebenezer Scrooge hockte wie üblich steif, verkniffen
und gallig in seinem Kontor, steckte die lange spitze Nase in seine
Bücher und ging seinen Geschäften nach, ganz so, als wäre der
Weihnachtsabend ein Tag wie jeder andere. 

Draußen herrschte beißende Kälte und dichter Nebel ließ selbst die
gegenüber liegenden Häuser hinter einem grauen Schleier zu
unwirklichen Schemen verschwimmen.

Im Kontor war es kaum wärmer, denn Scrooge war nicht nur lieblos
und hartherzig, sondern auch geizig und knauserte wie kein zweiter
in der Stadt. So glühte in seinem Büro nur eine Handvoll Kohlen im
Ofen, die kaum mehr Wärme abstrahlten, als ein herzlicher
Händedruck, wie er dem alten Geizkragen allerdings völlig fremd
war. Denn Scrooge hatte keine Freunde. Nicht einen einzigen.
Marley, sein ehemaliger Kompagnon, ein ebenso frostiger und
raffgieriger Zeitgenosse wie er selbst, und der einzige Mensch, den
er neben sich geduldet hatte, war auf den heutigen Tag genau vor
sieben Jahren gestorben. 

Wie immer stand die Tür zu seinem Büro offen, damit er seinen
Angestellten unablässig im Auge behalten konnte. Bob Cratchit
kopierte in einer winzigen, erbärmlich feuchten Kammer mit kalten
Fingern Schriftstücke für seinen Arbeitgeber. Mit jedem Atemzug,
den er ausstieß, bildete sich in der eisigen Luft eine kleine weiße
Fahne vor seinem Gesicht. Trotz aller widrigen Umstände, die ihm in
Scrooges Kontor das Leben schwer machten, klagte Cratchit nie,
konnte er doch froh sein, überhaupt Arbeit zu haben und Lohn zu
bekommen, der zwar mager war, aber ihn und seine Familie vor dem
Verhungern und Erfrieren bewahrte.

„Fröhliche Weihnachten, Onkel, Gott erhalte Sie!“, rief da
plötzlich eine heitere Stimme in die Stille, die nur von Cratchits
Feder unterbrochen wurde, die zittrig übers Papier kratzte.
Scrooges Neffe war vorbeigekommen, um seinem Onkel ein frohes Fest
zu wünschen.

„Pah!“, antwortete Scrooge ohne aufzusehen. „Dummes Zeug!“ Dann hob
er die Augen und blickte seinen Neffen herablassend an. „Was hast
du schon für einen Grund fröhlich zu sein? Du bist arm wie eine
Kirchenmaus!“ Und bevor der Neffe wusste, wie ihm geschah, wies ihm
der Onkel mit einem griesgrämigen „Guten Abend!“ auch schon die
Tür.

„Ein glückliches Neues Jahr!“, rief der Neffe noch, doch da war die
Tür bereits hinter ihm ins Schloss gefallen.

„Man sollte jeden dieser albernen Fröhliche-Weihnachten-Narren in
ihrem eigenen Plumpudding kochen“, murmelte Scrooge giftig, während
er sich wieder seinen Büchern zuwandte. Da klopfte es an der
Tür.

„Hol's der Teufel!“, fauchte Scrooge, der Unterbrechungen aus
tiefster Seele verabscheute. Cratchit ließ zwei behäbige,
wohlansehnliche Herren ein, die vor Scrooges Schreibtisch
traten.

„Wir Ihr wohl wisst“, sprach der eine, „gibt es in unserer Stadt
viele, die Hunger und Ärgeres leiden.“ 

„An diesem festlichen Tag des Jahres“, fuhr der andere fort, „ist
es mehr als sonst wünschenswert, wenigstens einigermaßen für diese
Bedauernswerten zu sorgen. Deshalb veranstalten wir eine Sammlung,
um für die Armen Nahrung und Feuerung anzuschaffen. Und so möchten
wir auch Sie um einen Obulus bitten. Welche Summe darf ich für Sie
aufschreiben?“

„Keine“, schnarrte Scrooge erbost. „Es reicht doch wohl, dass ich
diesen Hungerleider in der Kammer nebenan und seine elende
Sippschaft durchfüttere!“

„Aber ...“, sagte der erste Besucher. Weiter kam er nicht, denn
Scrooge schnitt ihm das Wort ab. „Und auch das werde ich mir bald
nicht mehr leisten können, wenn Sie mich noch länger von der Arbeit
abhalten! Guten Abend, meine Herren.“

Cratchit hielt, um das Wohlwollen seines Arbeitgebers bemüht,
bereits die Tür auf, und die beiden Herren verließen unverrichteter
Dinge das Kontor. Endlich kam die Feierabendstunde. Unwillig stand
Scrooge von seinem Stuhl auf und gab Cratchit damit stillschweigend
die Einwilligung zum Aufbruch, worauf dieser sogleich das Licht
auslöschte und den Hut aufsetzte.

„Sie wollen morgen den ganzen Tag frei haben, vermute ich“, sagte
Scrooge mürrisch.

„Wenn es Ihnen recht ist, Sir.“

„Es ist mir durchaus nicht recht und es gehört sich auch nicht.
Aber bitte, ich will kein Unmensch sein. Seien Sie dafür aber
übermorgen gefälligst umso früher hier!“ Mit diesen Worten verließ
Scrooge griesgrämig das Kontor. Cratchit machte sich fröhlich auf
den Weg, um mit seinen Lieben Weihnachten zu feiern.

Als Scrooge nach einem einsamen Mahl in einem trübseligen Gasthaus
nach Hause kam, erwartete ihn eine Überraschung. Vor seiner Haustür
war es so dunkel, dass er den Weg mit den Händen ertasten musste.
Als er den Schlüssel gerade ins Schloss stecken wollte, begann der
Türknopf zu glühen. Und während das unheimliche Licht heller wurde,
nahm er die Züge von Marleys Gesicht an! Scrooge standen die Haare
zu Berge, als ihm sein verstorbener Kompagnon in leichenhafter
Blässe entgegenblickte.

Einen Augenblick später war die grausige Erscheinung verschwunden.
„Bah“, sagte Scrooge, betrat das Haus und zündete das Licht
an.

In der Wohnung angekommen, setzte sich Scrooge vor den Kamin, in
dem ein jämmerliches Feuer kaum Wärme verbreitete.

Da sprang mit einem Knall die Tür auf! Erschrocken wechselte
Scrooge die Farbe, als Marleys Geist, mit klirrenden Ketten
behängt, in den Raum trat.

„Nun“, sagte Scrooge, als er sich wieder gefangen hatte, „was
willst du?“

„Dir einen guten Rat mit auf den Lebensweg geben“, sprach Marleys
Geist mit schauerlicher Stimme. „Von jedem Menschen wird verlangt,
dass seine Seele unter seinen Mitmenschen wandle. Doch wenn die
Seele dies während des Lebens nicht tut, so ist sie verdammt, es
nach dem Tode zu tun. Dann muss man durch die Welt wandern und
sehen, was man nicht teilen kann, was man aber auf Erden hätte
teilen können und zu seinem Glück anwenden sollen. Für mich kommt
diese Einsicht zu spät. Aber dir, Ebenezer, bleibt noch Zeit. Nütze
sie, um meinem grauenhaften Schicksal zu entgehen!“

„Das werde ich“, sagte Scrooge mit zittriger Stimme. „Was muss ich
tun?“

„Drei Geister werden dich heimsuchen und dir ihre Lehren erteilen.
Höre ihnen zu, Scrooge, und lass dich leiten!“

Und damit verschwand das Gespenst, klagend und mit rasselnden
Ketten.

Bang und entkräftet legte sich Scrooge ins Bett und sank sogleich
in tiefen Schlaf.

Als Scrooge erwachte, war es stockfinster. Die Turmuhr schlug
zwölf. Was für ein grässlicher Traum, dachte er mit
Schaudern.

Die Erinnerung an Marleys geisterhaftes Gesicht ließ ihn nicht mehr
einschlafen. Ruhelos wälzte er sich im Bett und zählte jede
Viertelstunde die Schläge der Uhr.

Schlag eins wurde es hell im Zimmer und die Vorhänge seines Bettes
wurden geöffnet.

Es war eine sonderbare Gestalt, die vor dem Bett stand – halb Kind,
halb Greis. Das Haar des Geistes war weiß, doch sein Gesicht zeigte
keine Runzeln. Seine Arme waren lang und muskulös, die Hände
ebenso. Seine Füße, zart und fein geformt, waren nackt. Er trug
einen weißen Talar und hielt einen frischen Stechpalmenzweig in der
Hand. Und aus seinem Scheitel schoss ein Lichtstrahl in die Höhe,
der alles ringsum erleuchtete.

„Sind Sie der Geist, dessen Erscheinung mir vorhergesagt wurde?“,
fragte Scrooge.

Der Besucher nickte bedächtig. „Ich bin der Geist der vergangenen
Weihnacht.“ Er streckte seine Hand aus. „Steh auf und folge
mir.“

Scrooge tat, wie ihm geheißen. Die beiden traten durch die Wand
hindurch und standen plötzlich im Freien auf einer Landstraße
inmitten von Feldern. Die Stadt war verschwunden. Dunkelheit und
Nebel wurden von einem klaren Wintertag abgelöst.

„Gütiger Himmel!“, rief Scrooge, als er um sich blickte. „Hier
wurde ich geboren. Hier lebte ich als Knabe.“ Er fühlte, wie
tausend Düfte die Luft durchwehten, jeder mit tausend Gedanken und
Hoffnungen und Freuden und Sorgen verbunden, die lange, lange
vergessen waren.

Sie schritten den Weg entlang und Scrooge erkannte alles wieder,
jedes Tor, jeden Pfahl, jeden Baum. Da lag auch schon sein
Heimatdorf vor ihnen. Unter den Menschen, die ihnen begegneten,
herrschte eine Freude und Fröhlichkeit, wie Scrooge sie schon lange
nicht mehr gesehen hatte. Vielleicht, weil er vergessen hatte, sich
danach umzusehen?

Scrooge erkannte viele wieder: Freunde, Verwandte, Bekannte. Eine
unbestimmte Wehmut erfasste sein Herz, die er lange nicht verspürt
hatte.

„Alles nur Schatten der Dinge, die einmal gewesen sind!“, erklärte
der Geist. „Sie wissen nichts von uns und können uns nicht
sehen.“

Der Geist führte Scrooge durch den Ort und an die Plätze seiner
Kindheit. In der Schule fanden sie sein früheres Ich, den kleinen
Jungen Ebenezer. Alle anderen Kinder waren über Weihnachten nach
Hause gereist. Doch Scrooge hatte bleiben müssen.
Mutterseelenalleine verbrachte er die Weihnachtstage in der
Schule.

Da sprang die Türe auf und ein kleines Mädchen kam hereingestürmt.
„Vater hat's erlaubt“, rief sie fröhlich und schlang ihm die Arme
um den Hals. „Du darfst mit nach Hause kommen, lieber Bruder!
Draußen wartet ein Wagen auf uns.“

„Sie war immer ein zartes Wesen, das von einem Hauch hätte
verwelken können“, sprach der Geist. „Aber sie hatte ein großes
Herz.“

„Ja, das hatte sie“, rief Scrooge. „Ich will nicht widersprechen,
Geist. Gott verhüte es.“

„Sie starb als Frau“, sagte der Geist, „und hatte Kinder, glaube
ich.“

„Einen Sohn“, antwortete Scrooge und plötzlich tat es ihm
schrecklich leid, dass er seinen Neffen so oft unfreundlich und
abweisend behandelt hatte. Und weiter ging die Führung durch den
Ort. Am Eingang eines Lagerhauses blieb der Geist stehen.

„Hier habe ich gelernt“, stellte Scrooge staunend fest, und sie
traten ein.

Drinnen herrschte Weihnachtsfreude. Der alte Fezziwig hatte seine
Familie, Freunde und Bekannten eingeladen und alle tanzten
ausgelassen durch den Saal. Auch Ebenezers früheres Ich. Nach dem
Tanzvergnügen wurde aufgetischt und ausgiebig gespeist. Ein letzter
Tanz nach dem Essen, dann schlug es elf. Das Fest war zu Ende, und
die Leute gingen dankbar und zufrieden nach Hause.

„Eine Kleinigkeit war's doch“, meinte der Geist, „diesen Leuten
solche Freude zu machen.“

„Eine Kleinigkeit!“, pflichtete Scrooge ihm bei. „Aber das Geld
allein ist es nicht“, fuhr er fort. Auf einmal fühlte er sich
zurückversetzt in seine Lehrzeit bei Meister Fezziwig. „Er hatte
die Macht, uns glücklich und unglücklich, unseren Dienst zur Freude
oder zur Qual zu machen. Und er hat das Bessere gewählt.“

Er fühlte den Blick des Geistes und schwieg.

„Meine Zeit geht zu Ende“, sprach der Geist. „Aber eines möchte ich
dir noch zeigen.“ Und wieder sah Scrooge sich selbst, älter
diesmal, ein Mann in der Blüte seiner Jahre. In seinen Augen
brannte bereits ein ruheloses, habsüchtiges Feuer. Neben ihm saß
ein schönes junges Mädchen. Es hatte Tränen in den Augen. „Sie
hatten die Wahl, Ebenezer.“, sagte sie, „zwischen mir und der Jagd
nach Geld. Sie haben sich entschieden.“

„Ich kann am Geld nichts Schlechtes finden“, antwortete der junge
Scrooge hitzig. „Es macht das Leben angenehmer. Arm war ich lange
genug.“

„Mag sein“, seufzte das Mädchen. „Aber Ihre Gier nach Reichtum hat
alles andere aus Ihrem Herzen verdrängt. Auch mich. Möge Sie alles
Glück auf Ihrem Lebensweg begleiten!“

Mit diesen Worten stand das Mädchen auf und ging seiner Wege, ohne
sich auch nur einmal umzudrehen.

„Geist“, sagte Scrooge, „bring mich nach Hause. Ich habe genug von
der Vergangenheit gesehen.“

„All dies sind Schatten gewesener Dinge“, sprach der Geist. „Gib
nicht mir die Schuld daran, dass sie sind, wie sie sind.“ Da
ergriff Scrooge seinen Hut und setzte ihn seinem Begleiter auf den
Kopf. Der Geist schrumpfte, bis er ganz unter dem Hut verschwunden
war und das strahlende Licht verlosch. Scrooge sah, dass er zurück
in seinem Schlafzimmer war. Erschöpft wankte er zum Bett, ließ sich
niedersinken und war eingeschlafen.

Als Scrooge erwachte, war es wieder ein Uhr nachts. Er öffnete den
Bettvorhang und erwartete, den nächsten Geist zu sehen. Doch
niemand kam. Nur ein rötliches Licht erfüllte das Zimmer, das aus
dem Nebenraum zu kommen schien. „Ob er dort auf mich wartet?“,
fragte sich Scrooge, stand auf und schlich auf die Türe zu. Als er
die Hand auf die Klinke legen wollte, rief ihn von drinnen eine
Stimme beim Namen, und er trat ein.

Es war sein eigenes Zimmer, das erkannte er sofort. Doch wie
erstaunlich hatte es sich verändert! Wände und Decken waren ganz
mit grünen Zweigen bedeckt, dass es aussah, wie eine grüne Laube.
Im Kamin loderte ein gewaltiges Feuer. Auf dem Fußboden waren
Truthähne, Gänse, Wildbret, Spanferkel, Würste, Pasteten, geröstete
Kastanien und viele andere Leckereien zu einer Art Thron
aufgehäuft, auf dem mit fröhlichem Gesicht ein Riese saß.

„Nur herein“, rief die Gestalt. „Ich bin der Geist der diesjährigen
Weihnacht.“

Der Geist war mit einem einfachen dunkelgrünen Gewand mit weißem
Pelzbesatz bekleidet. Auf dem Kopf trug er einen Stechpalmenkranz
und in der Hand hielt er eine Fackel. Sein munteres Gesicht, seine
glänzenden Augen, seine fröhliche Stimme, sein ungezwungenes
Benehmen – alles sprach von Offenheit und heiterem Sinn.

„Geist“, sagte Scrooge demütig, „führe mich, wohin du willst. Ich
bin bereit zu folgen und wenn du mich etwas zu lehren hast, will
ich gerne hören.“

„Berühre mein Gewand“, forderte der Geist ihn auf. Scrooge tat wie
ihm geheißen. Im selben Moment verschwand das Zimmer, all die
Köstlichkeiten und die Nacht. Scrooge und der Geist standen auf der
Straße. Es war der Morgen des Weihnachtstages und rings um sie her
herrschte ausgelassene Fröhlichkeit. Weder der trübe Himmel noch
der graue Nebel vermochten, den Menschen die Feiertagslaune zu
verderben.

Zwischen den Läden eilten Leute so eilig in ihrer Vorfreude auf das
Fest hin und her, dass sie nicht selten gegeneinander
rannten.

Aber bald riefen die Glocken nach den Kirchen. Die Läden leerten
sich und nun füllten Menschen in ihren besten Kleidern und mit
feiertäglichen Gesichtern die Straße.

Nachdem sie dem bunten Treiben eine Weile zugesehen hatten, führte
der Geist Scrooge zu Cratchits Wohnung.

Mrs Cratchit deckte gerade den Tisch und Belinda, ihre zweite
Tochter, ging ihr dabei eifrig zur Hand. Als endlich der Vater nach
Hause kam, setzte sich die Familie an den Tisch: Peter, Belinda,
Martha, die beiden Kinder – ein Mädchen und ein Junge – und Tiny
Tim, dessen Beine von eisernen Schienen gestützt wurden, und der
zum Gehen eine Krücke brauchte.

Nun trug die Mutter auf und als sie die Gans aus dem Ofen zog und
auf den Tisch stellte, erhob sich ein stürmisches Freudengeschrei
und alle ließen es sich schmecken, bis kein Krümel mehr übrig
war. 

Nach dem Essen setzte sich die Familie um den Kamin und trank den
Weihnachtspunsch. „Uns allen eine fröhliche Weihnacht, meine
Lieben! Gott segne uns!“, rief Bob Cratchit, der neben dem
kränklichen Tiny Tim saß und dessen bleiche Hand hielt, und die
ganze Familie wiederholte den Toast.

„Geist“, sprach Scrooge mit einer Teilnahme, die er so noch nie
empfunden hatte, „sag mir, wird Tiny Tim am Leben bleiben?“

„Ich sehe einen leeren Stuhl in der Kaminecke“, antwortete der
Geist, „und eine Krücke ohne Besitzer. Wenn die Zukunft diese
Schatten nicht ändert, wird das Kind sterben.“

„Nein, nein“, drängte Scrooge. „Sag, guter Geist, dass es am Leben
bleiben wird.“

In diesem Moment erhob Bob Cratchit sein Glas. „Es lebe Mr Scrooge,
der Schöpfer dieses Festes.“

„Der Schöpfer dieses Festes?“, rief Mrs Cratchit mit glühendem
Gesicht. „Ich wollte, ich hätte ihn hier. Ich wollte ihm ein Stück
meiner Meinung zu kosten geben, und ich hoffe, sie würde ihm
schmecken.“

„Liebe Frau“, sagte Bob beschwichtigend, „die Kinder! - Es ist
Weihnachten.“

„Freilich muss es Weihnachten sein“, entgegnete sie, „wenn man auf
die Gesundheit eines so niederträchtigen, geizigen, gefühllosen
Menschen, wie Scrooge einer ist, trinken kann!“

„Liebe Frau“, wiederholte Bob sanft, „es ist Weihnachten.“

„Ich will auf seine Gesundheit trinken, dir und dem Fest zu
Gefallen“, sagte Mrs Cratchit, „nicht seinetwegen. Möge er lange
leben! Ein fröhliches Weihnachten und ein glückliches Neues
Jahr!“

Mit einem Mal war die Fröhlichkeit dahin. Scrooge war das
Schreckbild der Familie. Die Erwähnung seines Namens warf über alle
einen düsteren Schatten, der volle fünf Minuten zum Verschwinden
brauchte. Doch als er sich endlich verzogen hatte, feierten sie
umso fröhlicher weiter. Sie hatten nicht viel, aber sie waren
glücklich, voller Dank für ihre bescheidenen Freuden, einig
untereinander und zufrieden. Und als ihre Gestalten verblichen und
in dem scheidenden Licht der Fackel des Geistes noch glücklicher
aussahen, verweilte Scrooges Auge immer noch auf ihnen und hing vor
allem an Tiny Tim.

Während sie weitere Häuser besuchten und unbemerkt mit ansahen, wie
allerorts Weihnachten gefeiert wurde, fiel Scrooge auf, dass der
Geist in seiner Begleitung alterte. Sein Haar war bereits grau und
tiefe Falten überzogen sein Gesicht.

„Ist das Leben der Geister so kurz?“, fragte Scrooge. 

„Mein Leben ist sehr kurz auf dieser Erde“, antwortete der Geist.
„Es endet noch in dieser Nacht – sobald die Glocke die Mitternacht
verkündet.“

Die Glocke schlug zwölf.

Scrooge sah sich nach dem Geist um, doch der war
verschwunden.

Als der letzte Schlag verklungen war, sah Scrooge ein unheimliches,
in einen schwarzen Mantel gehülltes Gespenst auf sich
zukommen.

„Stehe ich vor dem Geist der zukünftigen Weihnacht?“, wollte er
wissen.

Der Geist schwieg.

„Du willst mir die Schatten der Dinge zeigen, die noch nicht
geschehen sind, aber noch geschehen werden?“, fragte Scrooge mit
bebender Stimme.

Doch der Geist blieb stumm, setzte sich aber in Bewegung. Scrooge
folgte ihm, wurde von ihm aufgehoben und von dannen getragen.

Als er sich umschaute, fand er sich an der Börse wieder. Kaufleute
eilten geschäftig hin und her. Bei einer kleinen Gruppe hielt der
Geist an und Scrooge konnte ihr Gespräch mit anhören.

„Genaues weiß ich nicht“, sagte einer von ihnen, „nur so viel: der
alte Knauser ist tot.“

„Es wird wohl ein mickriges Begräbnis werden“, meinte ein anderer.
„Ich kenne niemanden, der hingehen würde.“

Die übrigen nickten beifällig.

„Wer ist denn gestorben?“, fragte Scrooge den Geist, doch der
schwebte ohne ein Wort weiter.

Sie landeten in einem abgelegenen Viertel der Stadt, wo Verbrechen,
Unrat und Elend herrschten. Vor einem heruntergekommenen Laden
hielt der Geist an und Scrooge trat unbemerkt ein. Ein Mann und
zwei Frauen legten Bündel vor dem Besitzer ab. Scrooge wusste auf
Anhieb, worum es sich handelte: Diebesgut.

„Wäre er zu Lebzeiten freundlicher gewesen, hätte er auch jemanden
um sich gehabt, als er starb“, sagte die erste Frau. „So war er
mutterseelenallein in seiner letzten Stunde. Da war es ein
Leichtes, ein paar Sachen mitgehen zu lassen.“ Sie breitete einige
Kleidungsstücke des Verstorbenen vor dem Händler aus. Der Mann
hatte nur einen silbernen Bleistift, ein paar Hemdknöpfe und eine
Brosche zu verkaufen. Sie stammten von derselben Adresse.

Die zwei Frauen hatten das größte Bündel angeschleppt. „Das sind
seine Bettgardinen und das ist seine Decke“, sagte eine von ihnen,
während sie auspackte.

„Seine Bettdecke?“, fragte der Händler.

Die Frau nicke und lachte. „Er wird auch ohne sie nicht
frieren.“

Die vier kicherten und gackerten um die Wette.

„Und hier ist sein letztes Hemd“, fuhr sie fort. „Hätt' ich's nicht
genommen, wär's begraben worden.“

Scrooge schauderte. Wie diese Menschen um das gestohlene Hab und
Gut eines Verstorbenen feilschten, widerte ihn an.

„Geist“, sagte er. „Ich verstehe, warum du mich hierher gebracht
hast. Das Los dieses Unglücklichen könnte das meinige sein.“

Während er sprach, veränderte sich die Szenerie. Nun standen sie
vor dem Bett des Verstorbenen, der in einem dunklen Zimmer lag.
Sein Gesicht war nicht zu erkennen und Scrooge zauderte, einen
näheren Blick darauf zu werfen.

Was für ein trauriges Ende, dachte er: im Tod geplündert und
beraubt, unbewacht und unbeweint. „Geist“, sagte er, „dies ist ein
schrecklicher Ort. Bitte lass uns gehen.“

Sein Begleiter in Schwarz blieb eine Weile ungerührt stehen. Dann
schwang er seinen Mantel und als er ihn zurückzog, befanden sie
sich im Haus der Cratchits.

Die Familie saß trauernd in der Stube.

„Armer Tiny Tim“, schluchzte Martha. „Ich vermisse ihn so
sehr.“

„Weine nicht“, sagte die Mutter mit leiser Stimme. „Da wo er jetzt
ist, hat er es besser, als je im Leben.“

„Geist“, sprach Scrooge, der die Szene stumm und mit Tränen in den
Augen beobachtet hatte. „Ich fühle, dass wir uns bald trennen
werden. Sag mir, wer es war, den wir auf dem Totenbett
sahen.“

Da führte sein Begleiter ihn auf den Friedhof, blieb stumm vor
einem Grabstein stehen und wies mit der Hand darauf.

Bang trat Scrooge näher und erblasste. Ebenezer Scrooge
stand darauf, und Scrooge brach in Tränen aus.

„Sag mir, dass sich die Zukunft noch ändern lässt“, schluchzte er.
Doch der Geist schwieg wie zuvor. „Ich bin nicht mehr der Mensch,
der ich ehedem war“, rief Scrooge verzweifelt. „Ich will ein
anderer werden!“ Er fasste nach der Hand seines Begleiters, doch
der stieß ihn zurück.

Und während Scrooge sie staunend anstarrte, begann die Erscheinung
sich zu verändern, wurde kleiner und kleiner und schrumpfte zu
einem Bettpfosten zusammen.

Den Bettpfosten kannte Scrooge gut. Es war sein eigener. Er war
zurück in seinem Zimmer, in seinem Bett.

„Von nun an will ich in der Vergangenheit, der Gegenwart und der
Zukunft leben“, rief Scrooge, als er aus dem Bett kletterte. „Die
Geister von allen dreien sollen in mir lebendig sein. Der Himmel
sei dafür gepriesen und die Weihnachtszeit!“

Er lief zum Fenster, öffnete es und streckte den Kopf hinaus. Kein
Nebel. Ein klarer, heller, Morgen. Goldenes Sonnenlicht.

„Was ist denn heute für ein Tag?“, rief Scrooge einem Knaben in
Sonntagskleidern zu, der unterm Fenster stand.

„Heute?“, antwortete der Knabe verwundert. „Nun, Christtag.“

„Kannst du mir einen Gefallen tun?“, rief Scrooge hinab und zeigte
dem Jungen einen Shilling.

Der Knabe nickte mit einem Blick auf die Münze.

„Dann geh und kauf den größten Truthahn, den du finden
kannst!“

Der Junge rannte los und Scrooge rieb sich vor Freude die Hände.
Cratchit würde Augen machen, wenn ihm der Truthahn ins Haus
gebracht wurde, von dem er nicht wusste, woher er kam.

Nachdem der Truthahn geliefert, bezahlt und weitergeschickt worden
war, zog Scrooge seine besten Kleider an und trat auf die Straße.
Unterwegs grüßte er jeden, der ihm entgegenkam. Der Zufall führte
ihm einen der Herren über den Weg, die tags zuvor um eine Spende
nachgesucht hatten. Der staunte nicht schlecht, als Scrooge ihn mit
einem „Fröhliche Weihnachten“ begrüßte und ihm einen gewaltigen
Betrag versprach. „Geld muss zu etwas nütze sein, meinen Sie
nicht?“, sagte Scrooge und lachte. Der unerwartet Beschenkte
stimmte voller Freude ein.

Auch sein Neffe fiel aus allen Wolken, als sein Onkel am Abend zum
Essen vorbeikam. Dazu hatte er ihn Jahr für Jahr vergeblich
eingeladen und jedes Mal nur Spott geerntet.

Der Abend war ein Fest. Alle freuten sich über den Besuch und
staunten über den Onkel, der fröhlich und ausgelassen mitfeierte
und von allen am lautesten lachte. Kein Zweifel: Er war ein neuer
Mensch geworden!

Als Cratchit am nächsten Morgen im Kontor erschien, schwante ihm
Böses. Am Abend zuvor hatten sie lange gefeiert und so war er zu
spät ins Büro gekommen. Doch welch ein Wunder! Statt mit ihm zu
zanken, erhöhte Scrooge sein Gehalt und versprach ihm, in Zukunft
für den kränklichen Tiny Tim zu sorgen!

Und Scrooge, von den drei Weihnachtsgeistern beseelt, hielt sein
Wort. Er erfüllte alle seine Versprechen und für Tiny Tim wurde er
ein zweiter Vater. Mit Geistern hatte Scrooge nach diesen
Erlebnissen nie wieder zu tun. Das war auch nicht nötig, denn alle,
die ihn kannten, waren sich einig: Wenn einer es verstand,
Weihnachten zu feiern, dann Ebenezer Scrooge, von dem es hieß, er
wäre einmal ein muffiger, grimmiger, halsabschneiderischer
Geizkragen gewesen, was schon bald kein Mensch mehr glauben mochte.
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